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NATIONALRAT LEISTUNGSBILANZ BEl HALBER LEGISLATUR 

Was die Berner Newcomer auf der 
Elf Bernerinnen und Berner sind in dieser Legislatur neu in die 
Bundespolitik eingestiegen. Sie alle politisieren im Nationalrat. 
Diese Zeitung hat sie vorgestellt und mit ihnen über Ziele 
sowie ihre persönliche Situation gesprochen. Zur Halbzeit 
der Legislatur haben wir nun erneut nachgefragt. Das Resultat 
ist die folgende Bilanz: Texte Bernhard Kislig 

Bilder abl, bm, hub, sa, suk, ubl, key, zvg 
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Der SVP-National rat wirkt brav 
und nichtwie jemand, der EI I­
bogen ausfährt. Dies bestätigt er 
mit einem politischen Credo: 
«Provozieren ist erlaubt, solange 
niemand beleidigt wird.» Ob­
wohl sich die SVP manchmal 
keinen Deut um solche Stilfragen 
schert, konnte Rösti in der 
Bundeshausfraktion rasch Tritt 
fassen.ln der ersten Legislatur­
hälfte zog Rösti bei der Debatte 
zur Agrarreformfür die SVP- Frak­
tion die Fäden.ln der Energie­
kammission vertrat er zu demfür 
die eigene Partei die Geschäfte 
zur Energiewende. Die Parteiver­
antwortlichen trauen ihm sogar 
zu, die SVP in den nächsten 
Wahlkampf zu führen. Manche 
sehen in der Ernennung Röstis 
allerdings nur ein Mittel zum 
Zweck: Mit ihm als Aushänge­
schild und einem moderateren 
Auftritt soll die Partei breitere 
Wählerschichten erschliessen. 
Darauf angesprochen verweist 
Rösti aufsein Stimmverhalten: Er 
trete wohl gemässigt auf, stim­
me aber konsequent auf der 
Linie der rechtsbürgerlichen 
Fraktion. Als Hauptgrundfür sei­
ne Ernennungzum Kampagnen­
leiter nennt Rösti seine Unab­
hängigkeit: Er repräsentiere kei­
nen grossen lnteressenverband. 

Jüngere Politiker und ins­
besondere Frauen, die stramm 
auf bürgerlich- konservativer Linie 
marschieren, geniessen in der 
SVPviel Rückhalt und werden ge­
fördert. So auch Nadja Pieren. 
Die Kinderkrippenleiterin legte 
einen steilen Einstieg hin und 
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Der Berner Stadtpräsident ist ei­
gentlich kein Neuer: Nach acht 
Jahren Absenz ist er 2011 in den 
Nationalrat zurückgekehrt. Den 
Vorwurf, er habe seither noch 
keine grossen Stricke zerrissen, 
quittiertTschäppät ohne Um­
schweife mit: «Das ist auch nicht 
meine Aufgabe.» Er willlieber 
die Interessen der Städte wahr­
nehmen, «die fast keine politi­
sche Lobby haben». Und dafür 
genügt ihm der Sitz in der Ge­
schäftsprüfungskommission. So 
schafft er Nähe zur Bundesver­
waltung, welche für die Stadt 
Bern wichtig ist. Öffentlich auf­
gefallen istTschäppät im Natio­
nalrat vor allem mit seinem Nein 
zur «Lex USA»- dem gescheiter­
ten Abkommen zur Lösung des 
Steuerstreits mit den USA. 

zog im Nu ins Vizepräsidium der 
SVPSchweiz ein. Doch sie will 
nicht nur eine Vorzeigefrau sein. 
Und das istsie a u eh nicht. So leitet 
Pieren die Abstimmungskam­
pagne für die Familieninitiative 
der SVP (Abstimmung am 24. No­
vember). An vorderster Front be­
kämpfte sie mit Erfolg den Fami­
lienartikel, mit dem die CVP eine 
breitere Unterstützungvon Fa­
milien im Schweizer Rechtver­
ankern wollte. Ihren ersten 
«Arena»-Auftritt meisterte sie 

trotz Nervosität gut. Ge-
meinsam mit dem Solothur­

ner Nationalrat Walter Wobmann 
ergriff sie dasReferendumgegen 
die Preiserhöhung der Autobahn­
vignette, über die das Volk im 
November abstimmt. Pieren 
brillierte vor allem bei Themen 
mit starker Aussenwirkung. 

Der frühere Fernsehjournalist 
nennt als Berufsbezeichnung 
immer noch bescheiden «Haus­
mann». Tatsächlich macht inzwi­
schen die Politik den Grossteil 
seines Berufslebens aus. Dort 
gelang es ihm in der ersten Le­
gislaturhalbzeit, ein parteiüber­
greifendes Netzwerk aufzu­
bauen, was in der eidgenössi­
schen Politik Voraussetzung ist, 
um etwas bewegen zu können. 
Sein in der ersten Session einge­
reichter Vo rstoss für sicherere 
Fussgängerstreifen scheiterte 
zwar, fand aber auf Umwegen 
doch noch eine Mehrheit. «Ich 
reiche keinen Vorstoss ein, bei 
dem ich nicht vorher die Mehr­
heit auslote», lautet heute sein 
Vorsatz. So entstehen Vorstösse, 
die nicht nur die Verwaltung, 
sondern auch politisch etwas 
bewegen. Für Extrempositionen 
hat es so keinen Platz. Aebischer 
verfolgt bewussteine «Brücken­
bauerpolitik)). Eine Folge davon: 
Ab kommendem Jahr präsidiert 
er die Bildungskommission. 
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«Es ist nicht möglich, allein ein 
Thema zu besetzen», sagt Lorenz 
Hess. Er sprichtvon der Arbeit in 
der Gesundheitskommission, in 
der er als einziger Nationalrat die 
BOPvertrittAllein ist es aufwen­
diger und schwieriger, die vielen 
meist komplexen Vorlagen wie 
beispielsweise die Revision der 
Invalidenversicherung kompe­
tentvertreten zu können. Doch es 
kommt immerwieder vor, dass 
die Stimme der BOP gemeinsam 
mit den anderen Mitteparteien 
in der Kommission das Zünglein 
an der Waage spielt. Dass Hess 

ln ihren drei ersten Sessionen 
machte Nadine Masshardt, was 
von Debütanten im Nationalrat 
erwartet wird: Sie suchte nicht 
den grossen Auftritt, sondern 
startete vor allem mit seriöser 
Knochenarbeit. Unter anderem 
mit vorbildlicher Präsenz im 
Parlament: An 99,8 Prozentaller 
Abstimmungen nahm sie teil­
häufiger alsjedes andere Rats­
mitglied. 
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nationalen Bühne bewegt haben 

als Gesundheitspolitiker nicht 
gross in Erscheinung getreten ist, 
erklärt er auch mit dem Vize­
präsidium bei der BOP Schweiz. 
Er schätztdie grösseren Einfluss­
möglichkeiten in der Kleinpar­
tei. So finden die Fraktionssit­
zungen mit Bundesrätin Eve­
line Widmer-Schlumpf an ei­
nem Bürotisch statt, wo Ent­
scheide schnell und unbürokra­
tisch gefällt werden. Hess hat 
keine Angst, dass die BOP zu we­
nig wahrgenommen wird. Der 
Versuchung zu polarisieren will 
er weiterhin widerstehen. 

REGULA RYTZ {GRÜNE) 

Kaum jemand sonst startete 
derart turbulent: Als frischge­
backene Nationalrätin über­
nahm Regula Rytzauch gleich 
das Co-Präsidium der Grünen 
Partei Schweiz und blieb auch 
noch ein Jahr lang Gemeinde­
rätin der Stadt Bern. Deshalb be­
nötigte sie mehr Zeit, um sich 

in den neuen Aufgaben warmzu­
laufen. Als Parteiverantwortliche 
kann sie sich nicht nur auf par­
lamentarische Arbeit konzen­
trieren, sondern gibt in der heute 
stark personalisierten Politik 
auch der Partei ein Gesicht.ln 
dieser Hinsicht konnte Rytz zu 
Beginn noch nicht brillieren­
dies wegen der erwähnten 
Mehrfachbelastung. Medien be­
zeichneten sie nach dem ersten 
Jahr als «unsichtbare Präsiden­
tin>>, da sie weniger öffentliche 
Auftritte hatte als die Präsidenten 
anderer kleiner Parteien.ln der 
Umfrage der «SonntagsZeitung» 
über die wichtigen Politiker be-
legte sie den letzten Platz-zwei 

Drittel der Befragten kannten 
sie nichtinzwischen hat 
Regu Ia Rytz aber Boden 
gutgemacht, wie sie fin-

det. Ein Vergleich in der 
Schweizer Mediendatenbank 

bestätigt das. Verstärkt bringt sie 
sich auch in der Verkehrskom­
mission ein, dersie seitAnfang 
Jahr angehört. 

URS GASCHE {BOP) 

Der frühere Berner Finanzdirek­
tor räumt unumwunden ein, 
dass er anfänglich «geschwom­
mem) ist und «ziemlich viel Zeit 
gebrauch»t hat, um sich im Na­
tionalrat «zurechtzufinden». 
Denn dieserfunktioniere «radikal 
anders» als der bernische Grosse 
Rat. Vor allem die Vorbereitung 
der komplexeren Geschäfte und 
das viele Papierverursache viel 
mehr Aufwand. Beim Einarbei­
ten bremsten den «echten Miliz­
ler» aber auch seine beruflichen 
Verpflichtungen- unter ande­
rem das Verwaltungsratspräsi-

ALINE TREOE {GRÜNE) 

Nix da vom ungeschriebenen 
Gesetz, das im Ständerat den Par­
lamentariern während ihrergan­
zen ersten Sessionein Schweige­
gebot auferlegt. Aline Trede legte 
stattdessen einen rekordver­
dächtigen Blitzstart hin: Keine 
zehn Minuten nach derVereidi-

gung als Nationalrätin zum Be­
ginn der Frühlingssession dieses 
Jahres schritt sie schon ans 
Rednerpult und erschien damit 
abends auch gleich in der «Ta­
gesschau». Sie sei selber über­
rascht gewesen, dassihr Geschäft 
unmittelbar nach derVereidi-
gu ng traktandiert worden sei, 
sagt sie. 

Als neue Nationalrätin war 
Trede auch wegen ihrer Kan­
didatur für das VCS-Präsidium 
im Gespräch. Medien berichte­
ten damals, dass selbstVCS-Mit­
glieder gegen Trede Stimmung 
machten. Sie seiberspricht heute 
von einer«Schlammschlacht». 
Schliesslich wurdedie Berner SP­
Nationalrätin Evi Allemann ge­
wählt.ln ihren ersten drei Ses­
sionen hatTrede für die eigene 
Fraktion noch keine grossen 
Geschäfte betreut. Das soll sich 
aber in der Wintersession än­
dern: Als Mitglied der Bildungs­
kommission wird sie beim Wei­
terbildungsgesetz die Fäden 
ziehen. 

Hier haschtjeder nach der 
Oeutungsmacht: NationalratsaaL 

dium derBKW.So kommt es, dass 
der BOP-Politiker in seiner ersten 
Legislaturhalbzeit im Nationalrat 
noch kaum Spuren hinterlassen 
hat. Inzwischen hat Gasehe das 

politische Tagesgeschäft im 
Bundeshaus besser im Griff. 
Er schleppt nicht mehr Pa­
pierberge herum, sondern 

arbeitet mit elektronischen 
Dokumenten, und ein ange­

stellter Student bereitet die Ge­
schäfte für die Session vor. Als 
Mitglied der Finanzkommission 
will er sich für eine Drosselung 
der Ausgaben einsetzen. 

KATHRIN BERTSCHY {GLP) 

Viele nahmen die Grünliberalen 
lange Zeit vor allem als Martin 
Bäumles Einmannpartei wahr. 
Dies änderte sich spätestens 
während der grossen Agrarde­
batte vom Herbst 2012. Kathrin 
Bertschy gelang es dabei, der 
grossen SVP Paroli zu bieten und 
gegen die starke Bauernlobby 
mehrere Anliegen durchzu­
setzen. 

Rückblickend beschreibt Bert­
schy die ersten zwei Jahre in der 
Bundespolitik als spannende 
Erfahrung. «Es war aber nicht 
einfach, sich Respekt zu ver­
schaffen.)) Dabei merkte sie 
auch, wie schwierig es ist, Beruf 
und ein Nationalratsmandat 
unter einen Hut zu bringen. Bei 
jedem Geschäftgebe es die Mög­
lichkeiten, nur ein wenig mitzu­
laufen odersich voll reinzuknien. 
Wer sich für den zweiten Weg 
entscheide, «kann aber extrem 
viel bewegen». 

Man spürt, dass sich Bertschy 
ins Thema Landwirtschaft rein­
gekniet hat. Sofort spricht sie 

Der Zutritt in die Energiekom­
mission blieb dem Elektroplaner 
und Unternehmer Jürg Grossen 
verwehrt. Bei diesem Sitz musste 
er dem Parteipräsidenten Martin 
Bäumle den Vortritt lassen, da es 
dort um Kernthemen der Partei 
geht. Stattdessen politisiert er 
nun in derVerkehrskommission. 
Der grosse Wurf ist ihm in der 
Verkehrspolitik noch nicht ge­
lungen, was als Vertreter einer 
kleinen Mittepartei gewiss auch 
schwierig ist. Grossen sieht seine 
Hauptaufgabe vor allem darin, 
hinterden Kulissen andere Frak­
tionen für die Themen der Grün­
liberalen zu sensibilisieren. 

Tabuzonen an und erläutert mit 
präzisen Beispielen und Zahlen, 
was noch verbessert werden 
müsste. Einesder nächsten The­
men, mit denen sie sich in der 
Wirtschaftskommission beschäf­
tigen wird, ist die Revision des 
Kartell rechts. 


